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Liebe Leserin, lieber Leser,


jede Lebensreise erzählt auch von einer inneren Reise. Von einer Suche, einer Bewährungsprobe, einer Wandlung. So ist es auch bei Steffen Nowack, dessen persönlich gehaltene Lebensreise voller Etappen und Erfahrungen ist, die mich an eine Heldenreise denken lassen. Unterwegs hat er zahlreiche Menschen getroffen und jeder von ihnen hat Spuren hinterlassen – manche sanft, andere tief.


In den stärkenden Geschichten, die Nowack in diesem Buch ehrlich und mit offenem Herzen erzählt, begegnet uns ein Mann, der immer wieder aufbricht, der weitergeht, nicht stehenbleibt.


Wer Steffen Nowack kennt, weiß: Er ist noch lange nicht am Ziel.


In diesem Buch zieht er lediglich ein erstes Resümee, das reich ist an Einsichten, Wendepunkten und stillen Wundern.


Sein Beruf mag manchem ungewöhnlich erscheinen, einigen gar suspekt. Und doch sind es oft gerade seine Hände, die Hoffnung geben. Besonders in Momenten, in denen andere längst aufgegeben haben. Ob bei Sportlern oder bei jenen, die als austherapiert gelten – die Erfolge sprechen für sich.


In vielen dieser Geschichten erkenne ich Parallelen zu Menschen, denen ich begegnet bin. In manchen sogar zu meinem eigenen Weg. Immer wieder macht es Klick. Und jedes Mal nehme ich etwas für mich selbst mit.


Dieses Buch schenkt Mut. Still, aber kraftvoll.


Mut zum Leben, zum Aufstehen, zum Gehen. Auch dann, wenn es schwer ist. Denn wir alle tragen mehr in uns, als wir glauben. Und das Leben wartet nicht – es lädt uns ein.


Ich wünsche dir, liebe Leserin, lieber Leser, dass du auf diesen Seiten deinem eigenen Mut begegnest.


Jörg Fred Nowack


Mentor für Worte und Welten









GEHT NICHT - GIBT’S NICHT!


Als ich vor reichlich zwei Jahren meinem Namensvetter Jörg Fred Nowack, dem Lektor und Gestalter dieses Buches, durch einen seiner Kommentare bei Facebook begegnete, war mir sofort klar, dass ich irgendwann ein Buch schreiben werde, und dass er mich dabei unterstützen wird, die richtigen Geschichten und Worte zu finden.


Gleichzeitig wusste ich auch, dass ich damit erst dann beginnen werde, wenn mein größter Herzenswunsch, die Verbindung zu meiner Seelenpartnerin und großen Liebe Juliane, wieder Realität geworden ist. Denn wenn ich dieses Buch schreiben würde, dann nur unter der Voraussetzung, dass sie darüber Bescheid weiß und ihr Einverständnis dafür gibt.


Seit diesem ersten Impuls sind inzwischen drei Jahre vergangen, und am Anfang deutete nichts, aber rein gar nichts darauf hin, dass das jemals geschehen könnte. Zu diesem Zeitpunkt war ich nämlich sehr glücklich in einer anderen Beziehung zu einer Frau, die ich niemals verlassen hätte, weil sie mir so viel bedeutete.


Aber der Reihe nach …


Ich schreibe dieses Buch als Mutmacher für alle Menschen, vor allem für alle Männer, die an sich zweifeln und die unzufrieden mit ihrem Aussehen, ihrer Partnerschaft oder ihrem beruflichen Dasein sind.


Mein Anliegen ist es, dir zu zeigen, dass es auf dieser Welt noch Wunder und wundervolle Veränderungen geben kann, wenn wir bereit sind, an uns zu glauben, auf unser Herz zu hören und unabhängig von der Meinung anderer unseren Weg zu gehen.


In dieses Buch fließen all meine Erfahrungen der letzten 52 Jahre als Kind, Enkel, Bruder, Freund, Lebensgefährte, Klassenkamerad, Grundwehrdienstleistender, Student, Türsteher, Trainer, Motivator, Bauleiter, Vater von zwei Söhnen, Betriebsleiter mit über 100 Mitarbeitern, Ex-Partner, persönlicher Betreuer von nationalen und internationalen Spitzenathleten im Kraftsport, Existenzgründer, Bioenergetiker, selbstständiger Gesundheitsstärker, GTA-Lehrer, Vitalstoffberater, Netzwerker, Freigeist, Sponsor, positiv Verrückter, frisch verliebter, frisch getrennter Mann und jetzt auch Autor ein.


Vor fast genau acht Jahren habe ich mich entschieden, meine berufliche Komfortzone als Bauingenieur mit über 100.000 € Jahresgehalt zu verlassen, um dem Ruf meines Herzens zu folgen. Ich wollte fortan das machen, was ich am besten kann: Ich stärke andere Menschen, ich unterstütze sie dabei, das Beste aus sich und ihrem Leben zu machen, und ich helfe ihnen dabei, Grenzen zu überschreiten, die für sie vorher unüberwindbar schienen.


Ich bedanke mich bei meinem Vati, der mir als kleiner Junge, als ich ihm hilflos »Das geht nicht!«, sagte, immer antwortete: »Geht nicht – gibt’s nicht!«


So sehr diese Antwort mich früher angepiept hat, weil ich mich wieder als zu klein, zu dumm oder zu unfähig ansah, so sehr hat dieser Spruch mich in den letzten acht Jahren motiviert. Nämlich genau immer dann, wenn meine Klientinnen und Klienten zu mir kamen, die mir erzählten, dass sie vom Arzt gesagt bekommen hätten, dass sie dies oder jenes nie wieder oder nie mehr so gut machen könnten, weil ihre Verletzung oder ihre Symptome das nicht mehr ermöglichen würden.


Genau diese Fälle und diese Schicksale sind es, für die ich mich auf den Weg gemacht habe, und für deren Lebensverbesserung und Gesundheitstransformation ich stehe.


Wo andere aufgeben oder keine Lösung mehr sehen, da fange ich erst an, immer voller Kraft und Energie. Denn eines habe ich schon als Kind und besonders in den letzten Jahren gelernt: »Geht nicht – gibt’s nicht!«
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DER KLEINE ANGSTHASE


Hast du als Kind auch vor etwas Angst gehabt?


Zurückblickend betrachtet hatte ich jede Menge Ängste, die vor allem durch meine übervorsichtige und ängstliche Omi Christa genährt wurden.


Es gab keinen Tag, an dem sie mir nicht ans Herz legte, gut auf mich aufzupassen und ja vorsichtig zu sein. Selbst nachdem ich erwachsen war, bat sie mich darum, mich schnellstmöglich zurückzumelden, wenn ich irgendwo angekommen war. Genau passend dazu war auch mein Lieblingsbuch in der Vorschulzeit, welches »Der kleine Angsthase« hieß. Dabei handelte es sich um ein Bilderbuch, in dem es um die verschiedensten Ängste eines kleinen Hasen ging. Damit konnte ich mich voll und ganz identifizieren.


Da Omi besonders in den ersten zehn Jahren meines Lebens maßgebend für mich war, übernahm ich jede Menge Ängste und Abneigungen von ihr.


So hatte ich unter anderem Angst vor dem Wald, vor Hunden, vor dem Alleinsein und – was mich richtig bedrückte und sehr einschränkte – Angst vor Wasser.


Also, ich meine nicht Angst vor Wasser in dem Sinne, dass ich mich nicht waschen wollte oder so, das machte ich immer gern.


Aber wenn es um Baden oder Schwimmen ging, kam in mir eine Beklemmung auf. Mein ganzer Körper verkrampfte regelrecht und ich verhielt mich im Wasser, als ob es ums nackte Überleben ging. Ich hatte buchstäblich Todesangst, wenn ich den Boden unter den Füßen nicht mehr spüren konnte oder wenn ich wusste oder vermutete, dass ich in dem und dem Bereich nicht mehr stehen konnte.


Besonders für meinen Vati war das überhaupt nicht verständlich, war er doch dafür bekannt, früher die besten Kopfsprünge gemacht zu haben und ein ausgezeichneter Schwimmer zu sein.


Davon war ich meilenweit entfernt und es artete jedes Mal in Stress aus, wenn ich als Kind mit meinen Eltern baden war und unbedingt schwimmen lernen sollte.


Dadurch hatte ich auch nie Lust, baden zu fahren, geschweige denn, mir das Schwimmen beibringen zu lassen. Als meine Eltern später mit dem Hausumbau beschäftigt waren, war ich froh, dass wir nicht mehr so oft baden waren.


Dadurch, dass unsere Klasse jedes Jahr am Anfang der Ferien an einem Waldsee zelten war, musste ich dann wohl oder übel doch irgendwie schwimmen lernen.


Ich erinnere mich noch ganz genau, wie ich dort die erste Schwimmstufe ablegen musste. Das hieß einmal von der Badeplattform ins Wasser springen und dann jeweils 50 Meter hin und zurück über den See schwimmen. Diese Prüfung sollte für einen 12- oder 13-jährigen sportlichen Jungen eigentlich absolut kein Thema sein. Für mich hingegen war es gefühlt die Hölle. Am liebsten hätte ich mich irgendwo versteckt und gehofft, dass ich mir die Tortur dadurch irgendwie ersparen könnte. Ich hatte echt so eine Angst, dass ich es nicht schaffen und jämmerlich versagen, ja im schlimmsten Fall sogar ertrinken würde.


Wenn ich nur daran dachte, dass ich von der Befestigung ins tiefe Wasser springen musste, war mir schon richtig schlecht. Während meine Klassenkameradinnen und -kameraden mit Freude ins Wasser sprangen und sichtlich Spaß daran hatten, fühlten meine Beine sich an, als steckten sie in Betoneimern. Ich traute mich nicht mal richtig an die Kante ran und runterschauen wollte ich schon gar nicht. Und so drückte ich mich so lange, bis ich endlich der Vollständigkeit halber, quasi als Letzter springen musste. Ich nahm all meinen Mut zusammen und sprang getreu dem Motto »Augen zu und durch« ins Ungewisse.


Die ersten Meter war ich nur damit beschäftigt, mit mir und meinen Gefühlen irgendwie klarzukommen. Der Weg ans andere Ufer schien aus dieser Perspektive mindestens doppelt so weit. Und dann musste ich dieselbe Strecke ja nochmal zurück! Wie sollte ich das nur schaffen? Glücklicherweise war für den Ernstfall ein kleines Ruderboot auf dem Wasser.


Du kannst dir nicht vorstellen, wie gerne ich schon auf der Hintour in dieses Boot eingestiegen wäre. Doch irgendwie kämpfte ich mich durch und erreichte mit Müh und Not das rettende Ufer. Jetzt sollte ich den ganzen langen Weg nochmal zurückschwimmen? Ich motivierte mich selbst, denn ich wollte mir vor den Mädchen meiner Klasse ja keine Blöße geben. Als ich nach einer gefühlten Ewigkeit mit letzten Kräften an der Schwimmbadwand ankam, war ich so fertig, dass ich kaum noch die Leiter hochklettern konnte. Doch ich hatte es geschafft! Riesige Steinbrocken fielen mir vom Herzen.


Leider brachte mir die Schwimmstufe auch danach nicht mehr Sicherheit, sodass es noch lange, lange Jahre für mich ein Grauen blieb, schwimmen zu gehen.


In der Sport-Abschlussprüfung im Schwimmen, welche ich in einem kleinen Hallenbad in Bautzen ablegen musste, täuschte ich nach eineinhalb Bahnen einen Tritt von einem Mitschüler und eine daraus resultierende Verletzung vor, um mir nicht die Blöße zu geben, dass ich nicht schnell und ausdauernd schwimmen konnte.


Das war für mich deshalb so schlimm, weil ich in fast allen anderen sportlichen Bereichen ja überall der Beste war, hier jedoch hoffnungslos hinterherhing.


Erst nach einer systemischen Aufstellung zu diesem Thema konnte ich viele Jahre später richtigen Frieden mit dem Element Wasser schließen.


Dabei kam heraus, dass ich unbewusst an meinen Großonkel Walter, den Bruder meiner ängstlichen Omi Christa, erinnert hatte. Dieser Großonkel Walter war im Zweiten Weltkrieg leider in einem U-Boot ertrunken und nicht mehr nach Hause zurückgekehrt.


Dieses Ereignis hatte ganz bestimmt auch dafür gesorgt, dass meine Omi Christa so viele Ängste in sich hatte, weil sie schon als junges Mädchen so einen großen Verlust erleiden musste.


Seither genieße ich meine Zeit im Wasser und habe auch auf dem Wasser sehr schöne und intensive Zeiten erlebt, die auch in diesem Buch beschrieben sind.


Auch meinen anderen Ängsten habe ich mich in den letzten Jahren direkt gestellt und sie Schritt für Schritt bewusst aufgelöst. Dabei habe ich mir auch energetische Unterstützung gesucht und ich freue mich, dass ich selbst in den letzten Jahren vielen meiner Klientinnen und Klienten dabei helfen könnte, ihre Ängste zu überwinden.
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DR. KÄMPFE


Bis auf meine schulischen und sportlichen Aktivitäten kann ich mich nur sehr schwer an meine Kindheit im Alter zwischen sieben und zwölf Jahren erinnern. Welches Bild ich jedoch auch jetzt noch mehr als deutlich vor mir sehen kann, ist der Anblick von Doktor Kämpfe, meinem Zahnarzt. Dessen Name stand für das, was ich in seiner Praxis auszustehen hatte. Das lag nicht an dem Zahnarzt, der gewiss sein Bestes gab, um mir mit seinem trockenen Humor und geschickten Handgriffen die Sache so leicht wie möglich zu machen. Doch das, was seine Werkzeuge in mir verursachten, kann ich rückblickend betrachtet nur als Kampf und Krampf bezeichnen. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn bei der Übergabe seiner Praxis die Abdrücke meiner Finger in den Polstern seines Behandlungssessels deutlich sichtbar gewesen wären. So sehr krallte ich mich jedes Mal an ihn, um die gewaltigen Schmerzen zu ertragen. Und als hätte ich nicht genug davon bekommen, war ich gefühlt alle 6 … 8 Wochen bei ihm, um mir wieder eine neue Plombe verpassen zu lassen.


In den letzten Jahren habe ich mehr und mehr begriffen, was damals vor sich ging und warum ich mir genau das in mein Leben gerufen hatte. Falls du Kinder haben solltest, die auch ständig beim Zahnarzt oder einem anderen Arzt sind und Therapeuten-Termine mit den Kindern zu eurer wöchentlichen Routine gehören, hilft dir dieses Kapitel vielleicht, dein Kind besser zu verstehen und einen Ausweg aus dieser Dauerschleife zu finden.


Denn während ich zwischen meinem siebenten und zwölften Lebensjahr quasi Dauergast in dieser Zahnarztpraxis war, da ich ständig unter Zahnproblemen litt, änderte sich das ungefähr mit meinem 13. Lebensjahr schlagartig. Obwohl die Basis nicht besser geworden war, hatte ich urplötzlich und seither nie wieder Probleme mit meinen Zähnen. Natürlich wurde mir in jener Zeit auch bewusst, dass ein gepflegtes Zahnbild meine Chancen bei der holden Weiblichkeit deutlich erhöhte.


Warum um Himmels willen hatte ich mir zuvor immer wieder diese Tortur erschaffen? Die Antwort darauf habe ich erst im letzten Jahr empfangen, als ich mich ganz gezielt mit dem Thema »sekundärer Krankheitsgewinn« beschäftigt habe.


Dessen Theorie ist, dass wir meistens unbewusst, teilweise aber auch bewusst an Krankheiten oder Beschwerden festhalten, da wir uns dadurch einen gewissen Vorteil erhoffen. Das kann vom vergünstigten Ticket oder einem gesicherten Arbeitsplatz über Mitleid bis hin zu Streicheleinheiten oder mehr Aufmerksamkeit reichen. Bei mir war es, wenn ich mir die Situation rückblickend betrachte, wohl eher Letzteres.


Wie bei sehr vielen Kindern verändert sich mit der Geburt eines Geschwisterchens gefühlt die komplette Bindung zu den Eltern, vor allem bei den Erstgeborenen.


Kurz bevor ich 6 Jahre alt wurde, erblickte meine jüngere Schwester Katja das Licht dieser Welt. Meine Schwester, welche ich über viele Jahre liebevoll nur als »Eule« oder »Ziege« bezeichnete. War sie doch nach meiner so langen Alleinregentschaft diejenige, die mich vom Thron gestürzt hatte. Je älter sie wurde, desto »liebenswerter« wurde ihre Art und Weise. Meine Schwester war eine Petze, wie sie im Buche steht, und ich gab ihr wahrscheinlich mehr als genügend Gründe, ihrer Natur zu folgen.


»Mir ging es so gut, bis du Ziege gekommen bist!«, soll eines meiner objektivsten Zitate dieser Zeit sein.


Ich weiß nicht zu sagen, wie viele Kämpfe wir austrugen, auf jeden Fall waren wir wie Hund und Katze, wobei sie mir mit Hilfe meiner Eltern mehr als einmal sprichwörtlich den Zahn zog.


In dieser Zeit kam immer mehr Dr. Kämpfe ins Spiel. Ich putzte mir aus Protest die Zähne eher widerwillig, oft gar nicht und hatte dank meiner Omi einen sehr ergiebigen und jederzeit verfügbaren Süßigkeitenvorrat, den ich ausgiebig verkostete. Logischerweise erntete ich das, was ich damit unbewusst säte. Doch wo soll darin jetzt mein Krankheitsgewinn liegen?


Nun ja, während meiner unzähligen Zahnarzttermine hatte ich die Chance, die uneingeschränkte Aufmerksamkeit und Fürsorge meiner Eltern zu empfangen. Noch dazu betrug die Wartezeit oft gefühlt mehrere Stunden, wobei ich anfangs auf dem Schoß, später eher neben Vati oder Mutti saß.


Obwohl der Anlass alles andere als erquickend war, hatte ich somit die Chance erschaffen, für kurze Zeit wieder die Nr. 1 zu sein. Anders kann ich mir das heute nicht erklären.


Als ich dann groß genug war, um alleine zum Zahnarzt gehen zu können, lösten sich meine Zahnprobleme innerhalb kürzester Zeit auf. Natürlich geschah das auch, weil mir mehr und mehr bewusst wurde, dass ich mir mit meinem Verhalten nur selbst schadete.


Vielleicht hilft dir dieses Kapitel, dich oder deine Kinder/ Enkel besser zu verstehen. Denn so ähnlich wie meine Eltern mit mir verbringen unzählige Väter und Mütter mit ihren Kindern ganze Monate oder sogar Jahre in Wartezimmern, ohne dass die wahre Ursache jemals gefunden oder das »Problem« gelöst wird.


Falls du dich fragst, wie heute mein Verhältnis zu meiner Schwester ist, bin ich sehr froh, wie das sich entwickelt hat. Spätestens während meiner Abiturzeit fiel bei mir der Groschen und ich erkannte mehr und mehr, welch großen Schatz das Leben mir mit ihr gegeben hat.


Mein Austausch und die Verbindung zu ihr ist besonders in den letzten zehn Jahren immer mehr gewachsen. Sie war maßgeblich daran beteiligt, mir den Weg in die Spiritualität und Energiearbeit zu eröffnen. Meine Schwester hatte bereits zwölf Jahre vor mir das Signal für ihre Berufung gefunden. Schließlich hat sie mich mit ihren Fähigkeiten dermaßen begeistert und irgendwie auch angesteckt, dass auch ich 2017 den Ruf empfangen und meinen neuen beruflichen Weg beginnen konnte.
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ACH, DU MEINE NASE


Bis vor zirka zehn Jahren war eines meiner größten persönlichen Ärgernisse mein Verhältnis zu meiner Nase, mit welcher ich sprichwörtlich auf Kriegsfuß stand. Dabei konnte sie gar nichts dafür, dass sie so aussieht, wie sie aussieht und vor allem, dass ich sie so sehe, wie ich sie sehe. Denn bis zu meinem neunten Lebensjahr war sie noch voll in Ordnung und ich konnte sie gut riechen.


Doch dann kam dieser verhängnisvolle Sonnabend. Ich erinnere mich daran, als sei es gestern gewesen. Der Spätherbsttag war kühl und ich war mit meinen Fußball-Kameraden aus Gnaschwitz zu Gast in Großpostwitz. Ich war in zentraler Position in der Verteidigung und hatte nur ein Ziel: den gegnerischen Stürmer zu stoppen.


Ich sehe mich noch in vollem Lauf auf ihn zu rennen, als dieser Spieler ausholt und mir aus zirka drei Metern Entfernung den gefühlt betonharten braungrünen Lederball perfekt auf die Zwölf semmelt.


Der hatte gesessen. Wie von Thors Hammer getroffen fiel ich auf die Bretter.


Das Spiel war für mich gelaufen, genau wie das Blut, welches ich kurze Zeit später im Spiegel des Waschraums aus meinen Nasenlöchern rinnen sah. Wer ist dieser schwarze Mann dort im Spiegel?, fragte ich mich. Und warum tut es mitten in meinem Gesicht so Scheiße weh?


Meine Nase war gebrochen. Fortan stand sie auf etwa fünf vor zwölf und deutlich markanter in meinem Gesicht, was mich unheimlich ärgerte. Dazu kam noch, dass dadurch meine Brille, die ich damals gezwungenermaßen tragen musste, immer etwas drückte, wodurch eine dauerhafte Druckstelle an der rechten Seite meiner Nase entstand.


Während mir das in den ersten Jahren noch relativ egal war, weil meine abstehenden Ohren gefühlt viel mehr ins Gewicht fielen, entwickelte ich im Laufe der Pubertät eine regelrechte Abneigung gegen meine Nase.


Bei fast jedem Blick in den Spiegel fokussierte ich mich auf das »gute Stück« in meinem Gesicht, wodurch ich es gedanklich noch größer machte.


Besonders schlimm wurde es, als ich mit ungefähr 17 Jahren eines Tages vor der Disco beim Anstehen auf der Treppe vor ungefähr hundert Gleichaltrigen und Älteren von einem Mädchen, auf das ich zu der Zeit nicht nur ein Auge geworfen hatte, mit der Frage konfrontiert wurde: »Sag mal, Steffen, du hast ja eine ganz schön große, krumme Nase?!«


Diese Frage saß härter, als ein Fußball jemals geschossen werden konnte. Doch schlagfertig, wie ich immer schon war, antwortete ich ihr: »Echt? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Gut, dass du mich drauf aufmerksam machst!« Fortan war mein Selbstbewusstsein im sprichwörtlichen Keller und meine Abneigung gegen den sichtbaren Makel, der nun vermeintlich zwischen mir und den Objekten meiner Begierde stand, war so sicher wie das Amen in der Kirche.


Sogar als ich eine Freundin hatte, die mich aufgrund meiner großen Nase gezielt ausgewählt hatte, konnte ich immer noch immer nicht Frieden mit ihr schließen.


Die Folge davon war, dass meine Nase zunehmend verschnupft reagierte und mich regelmäßig zirka viermal im Jahr brutal ausbremste.


Dann hatte ich jeweils nämlich immer mehr als fünf Tage die sprichwörtliche Rotzerei, was überaus unangenehm war. Vor allem, weil meine Nase sowie der Bereich oberhalb meines Mundes dadurch etwa nach zwei Tagen und danach für mehr als eine Woche wund und und fransig aussahen. Das war dann quasi die Sahne auf der Torte oder die absolute Krönung, wie du dir bestimmt lebhaft vorstellen kannst.


Erst viele Jahre später begriff ich, was meine Nase mir damit sagen wollte und wie wichtig sie für mich war und ist.


Nachdem ich diese Lektion gelernt und Frieden mit ihr geschlossen hatte, zog das direkt mindestens zwei positive Effekte nach sich:


Zum einen habe ich seit dieser Erkenntnis nie wieder länger als zwei Tage Schnupfen gehabt, welchen ich auch immer dankbar als Reinigungsaktion meines Körpers angesehen habe.


Und zum anderen haben sich dadurch mein Selbstvertrauen und meine Ausstrahlung um ein Vielfaches verbessert, was sich natürlich auch in all meinen Partnerschaften und in meinem Selbstverständnis widerspiegelt, mich auch auf Social Media oder hier in diesem Buch mit meinem Gesicht zu zeigen.


Falls du auch so ein Corpus Delicti an dir hast, über das du dich ärgerst, das dich nervt, oder das du am liebsten weghaben möchtest, dann ist dieser Abschnitt vielleicht hilfreich für dich.


In den letzten Jahren habe ich durch meine Arbeit mit schwerstverletzten oder schwerstkranken Menschen für mich erkannt, wie dankbar ich für mich, für mein Aussehen und für meinen Körper sein kann.


Ich bin meinem Körper sehr dankbar, dass er mir so klar signalisiert hat, wie sehr er von meiner Sicht auf ihn die Nase voll hatte. Nur dadurch war ich gezwungen, meine Denkweise und mein Verhalten zu ändern.


Denn wie sagt man so schön, der Mensch lernt oft nur durch Schmerzen …
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ZWEI LINKE HÄNDE


Kannst du dir vorstellen, wie es ist, einen Vater zu haben, der gefühlt alles kann und für jedes Problem eine Lösung weiß? Das klingt auf jeden Fall auf den ersten Blick sicherlich richtig toll, weil er dadurch natürlich sehr viel Schönes erschaffen und viele Dinge unproblematisch lösen kann.


Wenn du als Kind jedoch denkst, dass du genauso sein musst, dann hast du ein großes Problem.


Für mich und mein Selbstvertrauen jedenfalls war das ein Riesenproblem, denn ich wollte den Ansprüchen meines Vatis unbedingt genügen und habe mich deshalb selbst enorm unter Druck gesetzt. Du kannst dir sicher vorstellen, dass dieser Druck alles andere als förderlich war, und dass meine Bemühungen im wahrsten Sinne des Wortes sehr mühselig waren.


Es war nahezu egal, was ich anpackte oder machen sollte, es dauerte meistens nicht lange, bis ich verzweifelte oder meine Eltern mir unmissverständlich mitteilten, wie blöd ich mich wieder anstellte. Wenn ich nicht weiterkam oder mit meinen Fertigkeiten an Grenzen stieß, sagte ich sehr oft reflexartig: »Das geht nicht!« Und immer, wenn ich diesen Satz sagte und mein Vati in der Nähe war, kam von ihm wie aus der Pistole geschossen ein Satz, der mich innerlich noch kleiner werden ließ:


»Geht nicht, gibt’s nicht!« Oh, wie habe ich diesen Satz gehasst, bewies er mir doch kurze Zeit später genau das Gegenteil. Er zeigte mir, dass es eben doch ging und dass es oft auch ganz leicht war. Ich hätte nur noch ein bisschen weitermachen oder einen anderen Blickwinkel einnehmen müssen. Doch dafür war ich zu blockiert, weil ich es ja perfekt machen wollte.


Und jetzt fühlte ich mich wieder wie ein Versager, wie ein Nichtskönner mit zwei linken »Pfoten«.


All diese Erlebnisse führten bei mir dazu, dass ich immer weniger Lust hatte, zu basteln, mich für derartige Dinge zu interessieren oder irgendetwas Handwerkliches zu machen. Ich hätte dafür überhaupt kein Talent, dachte ich. Dabei war ich einfach nur blockiert und leider hatte ich auch niemanden, der es mir in Ruhe erklären konnte.


Da mein Vati bis zu meinem 17. Lebensjahr die Woche über fast immer auf Montage war und nur an den Wochenenden zu Hause etwas schaffen konnte, hatte er auch nicht die Zeit und die Muße, mir das beizubringen, was er wie selbstverständlich konnte. Und da ich mir selbst »zu blöd« vorkam und mir nicht gleich wieder beweisen lassen wollte, dass mein Selbstbild stimmte, fragte ich ihn auch nicht, ob er mir etwas zeigen konnte. Da ich auf der anderen Seite jedoch schon relativ früh körperlich recht stark war, bekam ich von meinem Vati fast jedes Wochenende diverse Aufgaben. Zumeist musste ich stupide Arbeiten verrichten, bei ich nicht viel falsch machen konnte.


Ich weiß nicht, wie viele Tonnen Sand ich in meiner späten Kindheit und Jugend gesiebt, wie viele Schubkarren mit Bauschutt und Erde ich beladen und weggefahren, wie viele Eimer mit Mörtel oder Beton ich am Flaschenzug hochgezogen habe. Aber ich bin mir sicher, es waren tausende. Es waren tausende Wiederholungen, die mich ungewollt immer stärker machten.


So sehr, wie mich das früher angepiept hatte (wer will als Kind und Jugendlicher schon gern arbeiten), so sehr hat mir das später jedoch geholfen. Denn nun wusste ich, was arbeiten bedeutete, und konnte richtig gut zupacken.


Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich mit etwa Anfang 20 als Student in der Baufirma eines über drei Ecken Verwandten in den Ferien beim Bau eines Hauses mitgeholfen hatte. Als ich am ersten Tag auf der Baustelle ankam, spürte ich sofort, dass die beiden Kollegen, welche sonst immer nur zu zweit die Häuser bauten, nicht gerade begeistert waren, jetzt noch »einen Studenten« auf der Baustelle zu haben.


›Der steht doch bloß im Wege rum.‹ So oder so ähnlich waren ihre Gedanken, das konnte ich sofort erkennen. Zu meinem Glück mussten die beiden an diesem Tag eine Wendeltreppe mit Steinstufen setzen, was sie sichtlich überforderte, denn die Stufen waren alles andere als leicht, sodass sie sich sichtlich abmühten.


Ich will jetzt nicht sagen, dass ich diese Stufe an der Uhrkette trug, aber für mich waren sie wie ein Geschenk.


Schwer heben, das konnte ich nämlich.


Gemeinsam schafften wir das, was sie ohne mich nur unter großen Anstrengungen geschafft hätten. Als sie aber merkten, was für eine große Hilfe ich ihnen sein konnte, wandelte sich ihre Stimmung schlagartig.


Als ich nach drei Wochen, in denen wir den Rohbau fast fertig hatten, auf eine andere Baustelle abgezogen wurde, weinten die beiden fast, weil sie mich gehen lassen mussten. Auf jeden Fall ist es auch heute noch so, dass ich mich eher um die »gröberen Sachen« kümmere, da ich dabei meine Stärken besser ausspielen kann.


Und wo wir schon mal bei Stärken sind, ist mir eines in den letzten Jahren bewusst geworden: Wenn ich an meine Schulzeit zurückdenke und an all die Zeiten hinterher, wurde ich außer während der Abiturzeit stets für Führungsaufgaben ausgewählt, obwohl ich die nie erreichen wollte. Doch irgendwas in mir oder an mir schien für diese Aufgaben prädestiniert zu sein.


So war ich nicht nur Gruppenratsvorsitzender meiner Klasse, nein, ich war später auch Freundschaftsratsvorsitzender und FDJ-Vorsitzender der gesamten Schule, obwohl es in höheren Klassen theoretisch geeignetere Kandidaten gegeben hätte. Auf jeden Fall habe ich während dieser Aufgaben gelernt, was es hieß, im Blickpunkt zu stehen und gewissermaßen auch den Ton anzugeben.


Diese Erfahrungen halfen mir auch, als ich später als Jung-Ingenieur in dem Unternehmen anfing, in welchem meine Mutti als Lohnbuchhalterin und mein Vati als Polier arbeiteten.


Als ich 1999 in dieser Firma anfing, war ich mit Abstand der jüngste Mitarbeiter und musste mich neben meinen beiden Bauleiter-Kollegen behaupten, die schon fast zehn Jahre in der Firma arbeiteten. Zu meinem Glück hielt mein Oberbauleiter, Herr Koch, große Stücke auf mich und schenkte mir von Anfang an sein Vertrauen.


Natürlich wurde ich auch dort von den alt eingesessenen Kollegen auf den Prüfstand gestellt. Doch da ich ihnen immer respektvoll gegenübertrat und gern auch einen Rat von ihnen annahm, rauften wir uns bald doch recht gut zusammen. Manchmal gab es natürlich auch Reibereien, aber es ging nie ins Persönliche, sondern immer nur um die Sache. Und wie es der Zufall wollte, machte ich schlussendlich gewissermaßen Karriere und wurde nach dem Renteneintritt meines ersten Betriebsleiters selbst zum Oberbauleiter befördert. Für meine beiden deutlich erfahreneren Kollegen war natürlich nicht gerade erfreulich, dass ich ihnen jetzt vorgesetzt war. Doch durch ein paar sinnvolle Verbesserungen im Gesamtablauf der Firma und mit einigen daraus folgenden Erleichterungen hielt ihre Unzufriedenheit sich doch in Grenzen.


Nachdem mein früherer Mentor und Förderer, Herr Koch, 2012 dann in seinen verdienten Ruhestand ging, bekam ich noch mehr Verantwortung. Ich hatte zwar noch einen Betriebsleiter über mir, doch der verließ sich, zumindest was das operative Geschäft und die Abläufe in der Firma betraf, voll auf mich. Das war mir auch ganz lieb, denn ich wusste, wie ich alles am besten für alle gestalten konnte.


So schockierte es mich auch nicht, als ich Weihnachten 2014 vom Inhaber unserer Firma angerufen und gefragt wurde, ob ich mir vorstellen könnte, die Betriebsleitung zu übernehmen, weil der jetzige Betriebsleiter ihm sinngemäß mitgeteilt hatte, dass er die Verantwortung nicht mehr übernehmen wollte.


Ich erinnere mich noch gut daran, wie es war, als ich diesen Anruf bekam. Ich war gerade ins Auto eingestiegen, um beim Eltern-Fußballturnier meines jüngeren Sohnes als Torhüter zu fungieren. Ich glaube, an diesem Tag habe ich nicht einen Ball gehalten, so sehr hatte diese Nachricht mich quasi aus der Kalten erwischt.


Ich brauchte auch nicht lange überlegen, ob ich den Posten übernehmen würde, weil ich ihn ja quasi schon ausgefüllt hatte.


Ich dachte mir, das, was mein Vorgänger gemacht hat, das schaffe ich auch noch nebenbei. Denn dieser Vorgänger war hauptsächlich damit beschäftigt, seiner Leidenschaft für amerikanische Motorräder Ausdruck zu verleihen und sich mit jedem, der in sein Büro kam, über alles Mögliche zu unterhalten, nur nicht über das, um was es bei unserer Arbeit ging. Aber dadurch, dass ich den Laden bereits schmiss, fiel das natürlich nicht ganz so auf. Erst als ich mal nicht da war, sodass er im Blickpunkt stand, kam das ans Tageslicht und so kam es schlussendlich zur Trennung.


Durch diese überraschende Wendung war ich urplötzlich zum Chef meiner Eltern befördert worden, was schon ein etwas seltsames Gefühl war. Doch wir machten das Beste draus und ich konnte meinen Eltern etwas erfüllen, das ich mir zu Beginn meiner Laufbahn als Bauingenieur geschworen hatte. Denn damals hatte ich mir vorgenommen, dass ich alles daran setzen würde, dass die Firma mindestens so lange besteht, bis meine Mutti und mein Vati in Rente gehen könnten. Meine Mutti schied schon ein paar Jahre vor ihrem Rentenalter aus gesundheitlichen Gründen aus. Mein Vati ging Ende 2016 mit 65 Jahren in Rente, kurz bevor es in der Firma drunter und drüber ging.


Du siehst, wie sich die Dinge manchmal im Laufe weniger Jahrzehnte verändern können und dass man es selbst mit dem Gefühl von zwei linken Händen schaffen kann, beruflich erfolgreich zu werden.


Doch es kam noch besser.


Während meiner ersten energetischen Ausbildung wurde ich davon unterrichtet, welche Bedeutung unsere linke und unsere rechte Hand hatten.


Ich lernte also, dass die linke Hand als die gebende, die rechte Hand als die nehmende Hand angesehen wurden.


Als ich das hörte, klang es wie Musik in meinen Ohren.


Denn mit einem Mal wurde mir klar, dass meine zwei linken Hände genau richtig waren. Denn diese beiden Hände gaben anderen Menschen unheimlich gern Stärkung und ganz viel Energie. Genau dafür sind sie goldrichtig und ich bin unheimlich froh, dass ich mit 44 Jahren dieses Geschenk bekommen habe. Seitdem sehe ich den Wert meiner Hände mit ganz anderen Augen.


Auch wenn ich handwerklich gesehen absolut keine Leuchte war, habe ich für mich dennoch ein Handwerk gefunden, in dem ich außergewöhnliche und für andere Menschen mehr als wertvolle Fähigkeiten hatte.


Mein Beispiel zeigt auch, dass wir alle Schwächen und Stärken haben, dass wir uns aber nicht entmutigen lassen dürfen, wenn wir etwas nicht so gut bringen wie andere.


Auch ein Fisch wird schließlich niemals daran gemessen, wie gut er klettern kann.


Unsere Aufgabe ist es jedoch, zu schauen, wo unsere Talente und unsere besonderen Fähigkeiten stecken und wie wir sie zu unserem Wohle und zum Wohle anderer einsetzen können.









MEIN GROSSES WARUM


Auch bei mir gab es Zeiten, in denen ich mich gefreut habe, wenn mein härtester sportlicher Konkurrent nicht am Start war, sei es wegen einer Verletzung oder aus welchem Grund auch immer.


Das gebe ich offen zu. Und wenn du, liebe Leserin und lieber Leser, ehrlich zu dir selbst bist, hast du bestimmt auch schon solche Gedanken gehegt, auch wenn das vielleicht schon lange her ist.


Mein erstes derartiges Erlebnis hatte ich in der Schulzeit, genauer in der 7. Klasse. In meiner Klasse war Uwe, ein Junge, der uns allen körperlich weit voraus war, ein echtes Kraftbündel, dazu war er sportlich auch noch sehr talentiert. Beim Sportfest war er in fast allen Disziplinen immer der Beste, sodass mir maximal die Silbermedaille blieb.


Eines Tages jedoch kam Uwe urplötzlich mit einem Korsett in die Schule und erzählte uns traurig, dass er die »Scheuermannsche Krankheit« habe und ab sofort vom Sport »befreit« wäre. Als ich ihn so sah und seine Worte hörte, konnte ich das kaum glauben. Ich wusste in dem Moment auch nicht, ob ich ihn bedauern oder mich über die »neugewonnene Siegchance« freuen sollte.


Auf jeden Fall war Uwe fortan beim Sportunterricht nur noch Zuschauer und ich konnte wirklich den einen oder anderen Sieg erringen, was mich natürlich sehr freute.


Doch bei all der Freude war in mir immer auch die Frage, was gewesen wäre, wenn Uwe teilgenommen hätte. Und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie es mir gehen würde, wenn ich keinen Sport mehr machen dürfte.


Auf jeden Fall wurde in mir schon damals die Frage geweckt, ob es wirklich sein muss, dass solche tollen Sportlerinnen und Sportler wie Uwe von heute auf morgen krankheitsbedingt keinen Sport mehr machen dürfen.


Ich konnte nicht verstehen, dass es medizinisch oder auf einem anderen Weg keine Möglichkeiten geben sollte, dass der Körper sich wieder regeneriert.


Als ich dann mit 20 erstmals Trainer im Kraftsport wurde und auch anschließend, während meiner Zeit als Co-Trainer im Handball, musste ich immer wieder miterleben, wie talentierte und motivierte Sportler nach Verletzungen mit dem Sport aufhörten und nicht mehr zurückkehrten. Sehr oft wurde ihnen vom Arzt empfohlen, lieber mit dem Sport aufzuhören oder ihnen wurde nach der Verletzung offenbart, dass sie wohl nie wieder zu ihrer vorherigen Leistungsfähigkeit zurückkehren und schon gar nicht besser werden könnten.


Was eine solche Offenbarung für sie persönlich, aber auch für die Mannschaften bedeutete, kannst du dir bestimmt vorstellen!?


Und immer wieder fragte ich mich, wie man ihnen helfen könnte, fand jedoch lange Zeit keine Antwort darauf, auch deshalb, weil ich bei meiner Ingenieurstätigkeit ja viele andere Dinge um die Ohren hatte.


Auch ich brauchte erst eigene Schmerzen und schmerzhafte Erfahrungen, die mir die Augen öffneten und den Weg wiesen. In meinem Fall kam es, wie bei sehr vielen, plötzlich und unerwartet.


Ich sehe mich noch mit meinem Messrad in der rechten Hand, das Bandmaß und meine Schreibunterlage in der linken an einem sonnigen Freitagmittag am neuen Kreisverkehr in Schwarzheide niederknien, als ich wie aus heiterem Himmel einen Stich in meinem Rücken spürte, der so heftig war, dass ich mich nicht mehr aufrichten konnte.


Schmerzgepeinigt ging ich auf die Knie, während mir tausende Gedanken in den Kopf schossen.


Zuerst dachte ich, dass der Schmerz sich bestimmt schnell wieder legen würde und sich damit alles gleich wieder erledigt hätte. Doch jedes Mal, wenn ich versuchte, mich aufzurichten, stach es umso heftiger. Das muss der viel zitierte Hexenschuss sein, kam es mir in den Sinn.


Auf jeden Fall hatte der Schuss gesessen. Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, jedenfalls schleppte ich mich irgendwie den Weg bis zum Auto und ließ mich schmerzgepeinigt in den Sitz fallen. Da das Sitzen einigermaßen ging, beschloss ich, sofort nach Hause zu fahren, glücklicherweise war ja Freitagnachmittag und damit kurz vor dem Wochenende.


Ich hoffte, dass die zwei Tage Ruhe mir helfen würden, sodass ich am Montag wieder fit und einsatzfähig sein würde. Doch da hatte ich die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Obwohl ich mit ganz viel Wärme (Salben und Bäder) versuchte, die Verspannung zu lösen, zeigte mein Rücken mir sprichwörtlich den Mittelfinger.


Als es Montag immer noch nicht besser war, rief ich in der Praxis des besten Orthopäden von Bautzen an, um mir einen Privat-Termin zu holen. Glücklicherweise nahm er mich gleich am nächsten Morgen dran.


Was er mir sagte, klang für mich sehr plausibel.


Laut seiner Aussage hatte ich eine Überbeweglichkeit in der Lendenwirbelsäule, welche durch meine sitzende Tätigkeit und mein in den Jahren zuvor leider stark vernachlässigtes Training noch begünstigt wurde. Er verschrieb mir eine Serie Krankengymnastik und manueller Therapie, die ich dankend annahm.


Obwohl die Physiotherapeuten sich reichlich Mühe gaben und ich auch selbst gut mitwirkte, dauerte es fast ein Vierteljahr, bis ich gefühlt wieder der »Alte« war.


Auf jeden Fall war es ein sehr langer Geduldsprozess, wobei sich die täglichen Anforderungen in meinem Berufsleben nicht gerade förderlich auswirkten.


Und so dauerte es nicht lange, ich glaube nicht mal ein dreiviertel Jahr, bis es mich wieder auf die Bretter haute, wieder wie aus heiterem Himmel und mindestens genauso schmerzhaft.


Diesmal ging ich einen anderen Weg und suchte mir in Dresden den vermeintlich besten Chiropraktiker, welcher auch die Profis von Dynamo Dresden betreut haben sollte.


Bei ihm machte ich eine ganz besondere Erfahrung.


Er hatte nämlich eine Massageliege, welche in der Mitte ein Gelenk hatte, sodass er Oberkörper und Unterkörper unabhängig voneinander bewegen konnte.


Der Clou war jedoch ein pistolenähnliches Gerät, mit dem er Stoßimpulse in die Rückenmuskulatur gab, um entsprechend seiner Aussage, »das Gehirn zu verarschen«.


Das heißt, er wollte durch die neuen Reize den Muskel dazu bringen, die Informationen, die zur Blockade geführt hatten, zu vergessen und auf die neue Reizsituation entspannter zu reagieren.


Ich muss sagen, dass seine Strategie wirklich aufging, denn ich konnte nach der Sitzung fast wieder 100-prozentig gerade gehen.


Er empfahl mir noch Enzymtabletten, die ich zur Unterstützung des Heilungsprozesses nehmen sollte. Und er forderte mich auf, dass ich, bevor ich ins Auto steige, erst mal länger als eine halbe Stunde langsam spazieren gehen und damit die Muskulatur lockern und an die neue Situation gewöhnen sollte. Das machte ich natürlich sehr gerne, war ich doch froh, wieder einigermaßen gerade gehen zu können.


Doch als ich nach dem Spaziergang und der anschließenden, knapp einstündigen Fahrt nach Hause aus dem Auto stieg, gab es wieder einen Hieb.


Binnen Sekundenbruchteilen fühlte ich mich fast wieder so, wie vor der Behandlung.


Durch die Tabletten und die Übungen, die ich in der Physiotherapie gelernt hatte, gelang es mir diesmal jedoch nach ungefähr 3 bis 4 Wochen, wieder beschwerdefrei zu sein.


Als es mich ein knappes Jahr später ein drittes Mal erwischte, suchte ich wieder den Chiropraktiker auf, wobei ich diesmal zwei Sitzungen buchte und ungefähr wieder nach 3 bis 4 Wochen vollständig beschwerdefrei war. Das war im Vergleich zur Physiotherapie und dem ersten Ansatz auf jeden Fall ein deutlicher Fortschritt, doch noch lange nicht das, was ich mir gewünscht und erhofft hatte.


Denn die Zeit, bis ich wieder in Normalform war, war alles andere als erquickend. Vor allem, wenn man Beratungen in Ämtern oder auf Baustellen hat, bei denen man sprichwörtlich eine gute Figur abgeben möchte. Da sieht es alles andere als gut aus, wenn man sich wie Quasimodo aus dem Auto schält und wie ein 80-jähriger Opa durch die Botanik schleicht, sodass jeder einen fast mitleidig anschaut. Vor allem, wenn man sonst eine stattliche und sportliche Erscheinung abgibt.


Darauf konnte ich gerne verzichten, das kannst du mir glauben.


Und als es mich innerhalb von zwei Jahren dann zum vierten Mal auf die Bretter schickte, kam das Schicksal mir zu Hilfe. Am selben Tag, an dem mir das passiert war, rief meine Schwester Katja mich an und fragte, wie es mir geht. Dazu muss ich erwähnen, dass meine Schwester zur damaligen Zeit schon ungefähr acht Jahre lang im Bereich der Energiearbeit selbstständig war. Obwohl ich meine Schwester mittlerweile sehr schätzte, hatte ich es bis dato noch nicht geschafft, mich auf ihre Arbeit einzulassen, wohl auch, weil die Mutter meiner Kinder eine gewisse Abneigung und viele Vorurteile dagegen hatte.


›Ich habe ja keine Beschwerden, weshalb soll ich also zu ihr gehen‹, so meine Gedanken. – Doch diesmal war alles anders. Als sie mich fragte, wie es mir geht, erzählte ich ihr von meiner misslichen Lage und wie beschissen sich das anfühlte.


»Na, Großer, willst du jetzt nicht doch mal zu mir kommen?«, fragte sie mich. Und ich gab mir einen Ruck. Was hatte ich schon zu verlieren, außer vielleicht ein paar Vorurteile?!


Noch am selben Tag machte ich mich also auf den Weg zu ihr nach Radeberg. Ich war gespannt, was sie mit mir machen und ob mir das etwas bringen würde.


Nachdem sie mir erklärt hatte, was sie machen wollte, legte ich mich mit Müh und Not so gut es ging auf ihre Massageliege und harrte der Dinge, die da kommen sollten.
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